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Nr. 14 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

1.5 Jahre Ostasien!
Erletonisse eines Schweizer Mechanikers im Fernen Osten

Von Werner Steiner

Sechste Fortsetzung

«Ich habe nichts davon gewußt, heute habe ich ja das

erste Mal mit ihr gesprochen», log ich. Unsere Beziehung
durfte unter keinen Umständen im letzten Augenblick be-
kannt werden.

«Thi-Nam kann sich gut verheiraten; mich nimmt kei-
ner. Ich hatte einmal eine Liebschaft mit einem Franzo-
sen, er war beim Zollamt und wohnte einen Monat hier
oben im Herrenhaus, im gleichen Zimmer wie der Herr.
Jetzt wollen alle Männer mich nur mehr zum Zeitverteib.
Ich will aber nur von den Weißen etwas wissen. Ach,
vielleicht nimmt mich doch einmal einer zur Frau.»

Ich sagte ihr, sie sollte heute und morgen Nacht nicht
zu. mir kommen, ich wollte allein sein.

Der Gong rief zum Essen. Rechts von mir saß Berrets
Stenotypistin, links ein Herr, dem ich sofort an den Hän-
den und den vorstehenden Knochen des Handgelenks an-
sah, daß er, gleich mir, sein Bfot mit Handarbeit ver-
diente. Das Fräulein war überglücklich, daß man ihr die
Ehre erwiesen hatte, sie einzuladen, und daß sie auf diese

Weise einmal aus Hanoi heraus aufs Lande hatte fahren
dürfen. Ich unterhielt mich gut mit ihr. Die Hoa-Bin-
Buben spielten nun ihr Gong-Konzert. Verzückt legte sie

den Löffel hin und lauschte. «Oh, que c'est délicieux»,
rief sie aus, — aber in diesem Augenblick näherte sich ihr
das Schicksal in Gestalt der dicken Madame Berret.

Sie legte ihr die Hand auf die Achsel und flötete süß:

«Pardon, Mademoiselle, wir haben zu wenig Servier-Per-
sonal. Wollen Sie, bitte, etwas aushelfen.»

Das Fräulein schluckte etwas Bitteres herunter, wischte
sich mit der Serviette die Augen ab und ging wortlos an
die Arbeit.

«Das war jetzt aber gemein», sagte mein Nachbar,
«dem armen Mädei die seltene Freude so zu verderben.»

«Arbeiten Sie auch für die Firma Berret?» fragte ich.

«Ja; vor vierzehn Tagen bin ich aus Frankreich gekom-
men. Berret engagierte mich für eine Zahnbürstenfabrik.
Jetzt, wo ich hier bin, sehe ich aber, daß nur alte, ge-
brauchte Maschinen verwendet werden. Dann sind auch

tonnenweise Knochen eingekauft worden, und ein Ver-
trag mit dem Schlachthaus ist abgeschlossen. Schädel, Rip-
pen, — alles müssen wir nun abnehmen, und doch eignen
sich für Zahnbürstenfabrikation einzig die Röhrenkno-
chen. Ich soll aber aus allem erstklassige Zahnbürsten
machen. Dann hat Berret ganz vergessen, daß es hier nur
schwarze Schweine gibt, daß also weiße Borsten erst ein-

geführt werden müssen. Ich habe wenig Lohn, dafür Ge-
winnanteil, — aber was kann ich unter solchen Verhält-
nissen erhoffen?»

Theodor war zu uns getreten und hatte die letzten
Sätze mit angehört. Lachend sagte er zu dem Zahnbür-

(Nachdruck verboten)

stenmann: «Sie werden bald Ihre Borsten kriegen. Wäh-
rend der Sitzung hat Berret eröffnet, daß er in der Stick.-

lackpflanzung eine großartige Schweinezucht, nur weiße

Rasse, betreiben werde. Das Futter würde gar nichts

kosten, die Pois d'Angole seien anerkannt das beste Mast-
futter für Schweine.»

«Will er vielleicht auch noch Büffel züchten, der Kno-
chen wegen?» gab der andere zur Antwort.

Zum Kaffee gab es ein halbes Gläschen Kognak. Man
hätte leider versehentlich nur eine Flasche eingepackt,
entschuldigte sich Madame Berret.

Berret hielt nun wieder eine seiner Ansprachen, dankte
allen für ihr Kommen und lud zum Rundgang durch die
Fabrik ein.

Ich blieb noch einige Minuten sitzen. Die Stenotypistin
war nun endlich auch zu ihrem Essen gekommen. Die Fa-
brik wolle sie gar nicht mehr sehen, klagte sie. Die Pa-

tronne hätte ihr die ganze Freude verdorben. Die Alte
wäre eben eifersüchtig und hätte es nicht gerne gehabt,
daß Berret auch sie eingeladen hätte.

Während wir plauderten, ließ Madame Berret durch
die Boys alle Weinreste zusammenleeren. Es blieben
anderthalb Flaschen Weißwein und dreiviertel Flasche

Rotwein übrig. Dies alles wurde zusammen mit einer

Yvonne rüsten Sie doch rasch das

Frühstück ja, das schöne, mo-

derne JEZLER-Service mit den

schwarzen Ebenholzgriffen. —

Decken Sie sorgfältig, Sie wissen

ja, meine Gäste sind sehr ver-

wohnt.

HEUTE BILLIG WIE NOCH NIE

Suchen Sie überall den Silber-
Stempel mit den drei Ringen, er
garantiert für gute Schweizer-
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ERHÄLTLICH NUR IN GUTEN FACHGESCHÄFTEN
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Wermuthflasche, die noch etwa ein Drittel enthielt, wie-
der in eine Kiste verpackt!

Ich ging ins Motorenhaus und machte den Motor start-
bereit. Bevor die ganze Besucherschar zu mir kam, stellte
sich mir ein Herr vor, Ingenieur Poulot, und bat mich,
ich möchte das Anlaufenlassen des Motors ihm überlassen,
er müsse zugleich die Montage prüfen und abnehmen. An
der Art, wie er alles anschaute, sah ich sofort, daß er
Fachmann war und sein Lob über meine Arbeit freute
mich ungemein.

Die Leute kamen. Die Kulis drehten das Schwungrad,
der Motor lief. Die Leute fanden nicht auf einmal Platz
in dem Raum. Wer fünf Minuten zugeguckt hatte, mußte
hinaus, den anderen Platz machen.

Man staunte den leerlaufenden 50HP-Motor wie ein
Wunderwerk an; so gut hatten Berrets geschickte Reden
auf die Leute gewirkt.

Man gratulierte mir; ich aber hatte die ganze Zeit
Angst, daß das notdürftig zusammengeflickte Gasrohr
auseinanderfallen könne. Berret lobte mich und versprach
mir eine große Gratifikation.

Paul kam auch zu Ehren; er ließ den Springbrunnen
laufen, pumpte den Trog voll Wasser und demonstrierte
die Sägevorrichtung. Einige Aktionäre, die beim Essen
noch ernste Gesichter geschnitten hatten, wurden jetzt
heiter: nach all dem Getue und Gerede mußten sie ja
glauben, daß Unsummen in den Neuerwerbungen steck-
ten! O heilige Einfalt!

Die Herren und Damen bestiegen jetzt wieder ihre Au-
tos und fuhren los. Theodor gab Weisung, alle Dekora-
tionen sofort zu entfernen und in den Fluß zu schmei-
ßen. Ich ging zum letztenmal ins Motorenhaus und
stellte das Wasser am Reiniger ab. Dann schloß ich das
Gebäude und übergab Theodor den Schlüssel.

Jetzt konnte der arme Theodor seiner Zunge endlich
freien Lauf lassen. Er, der ehrliche Mensch, konnte es
noch immer nicht fassen, was für Schwindeleien sich Ber-
ret geleistet hatte! Wir setzten uns bei zwei Flaschen
Champagner zusammen, um unseren Aerger gründlich
hinunterzuspülen. Dann gingen wir zum Martell-Soda
über. An diesem Abend soffen wir uns beide voll und
gelobten uns ewige Freundschaft. Die Hoa-Bin-Musiker
brachten uns noch ein Ständchen, aber nicht mit den
schrecklichen Blechinstrumenten. Jeder von ihnen bekam
zum Dank ein Gläschen Schnaps und ein paar Piaster.
Noch lange tönte vom Dorf her der sanfte, zauberhafte
Klaiig der Gongs.

Am Morgen spielten sie uns zum Dank nochmals eine
kleine Abschiedsmusik. Dann nahmen wir von den Gongs
Abschied, — sie waren der einzige schöne Teil des ganzen
Festes gewesen.

«Heute lassen wir die Cais (Frauen) regieren und
gehen jagen», schlug Theodor am nächsten Morgen beim
Frühstück vor.

Trotz aller Vorsicht und Genauigkeit hatte Madame
Berret vergessen, den übriggebliebenen Schinken, — es

war beinahe die Hälfte, — mitzunehmen. Den packten

wir nun ein, nebst vielen Flaschen Wein und fuhren in
Theodors neuem Wagen Hoa-Bin zu. Bei einem alten,
ehrwürdigen Mandarinen kehrten wir ein; in den acht-

ziger Jahren hatte er noch gegen die Franzosen gekämpft,
jetzt aber zeigte er mit Stolz das Abzeichen der Légion
d'Honneur. — Er besaß auch eine Kugelbüchse und schlug

vor, er wolle uns gegen Abend mit seinem Wägelchen
eine Stunde weit nach einer Bauernhütte fahren. Dort
sollten wir die Dunkelheit abwarten und mit der Lampe
jagen, denn von dort hätten wir nicht weit zu gehen, um
Hirsche, eventuell auch Tiger anzutreffen.

Wir alle, auch der alte Mandarin, sprachen dem Wein
und dem Schinken eifrig zu. In gehobener Stimmung
machten wir uns auf den Weg.

Die Gegend war wildreich; Theodor erlegte zwei Hir-
sehe, der Mandarin und ich je einen. Mehr konnten wir
auf das Wägelchen nicht aufladen. Wir banden die Tiere
hinten an die Wagen fest und kehrten noch in derselben
Nacht nach La-Phu zurück.

Thi-Nam lag schlafend in meinem Bett; .sie hatte auf
mich gewartet.

Ich weckte sie erst auf, als ich Theodor schnarchen
hörte. Dann gab ich ihr das Halskettchen. Sie sprach
nicht viel. Der Tang-Doc war nach Hanoi gefahren; auf
dem Rückweg sollte er sie abholen, und die Hochzeit
sollte in seinem Dorf gefeiert werden.

«Freust du dich denn auch darauf?» fragte ich sie.

'«Er ist sehr reich; er will mir von Hanoi Geschenke

mitbringen, hat er gesagt. Ich bin seine erste Frau; wenn
er dann später noch andere dazunimmt, kann ich regie-
rcn. Hauptsache ist, daß ich viele Kinder bekomme.»

Sie wickelte mein Geschenk in ihr Taschentüchlein und
steckte es in ihre Bluse.

«So, jetzt gehe ich. Leb' wohl, bleibe gesund und ver-
giß mich.»

Meine Begleitung lehnte sie ab; ich schickte den Wäch-
ter mit ihr.

«Das hat ja gut géendigt», zwang ich mich zu denken,
als ich mich niederlegte. «Morgen packe ich und fahre.»

Meine Sachen waren bald gepackt. Theodor wollte
mich noch ein paar Tage halten, es wäre noch dies und
das fertigzumachen, er wolle mein längeres Verbleiben in
Hanoi schon verantworten. Es half alles nichts; ich hatte
mit La-Phu abgeschlossen.

Ich ging' meinen Kulis und meinem Karigar Adieu
sagen; der letztere weinte wie ein Kind. Dann verabschie-
dete ich mich von Thi-Dam und drückte ihr eine kleine
Banknote in die Hand. Auch ihr liefen die Tränen nur
so über die Wangen. Sie warf ihren Rechen weg, mit
dem sie den Körnerlack zusammenrechte, setzte sich auf
den Boden und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie

war nicht zu bewegen, es nochmals herzuzeigen.
Nach dem Mittagessen luden wir meine Koffer auf den

Wagen; dann nahm ich Abschied von Thi-Bai und ihrer
kleinen Schwester.

Wir fuhren los; als ich mich nach dem Hause umsah,
konnte ich vier Frauengestalten erkennen, die auf der

Zinne standen und mit weißen Tüchern winkten. Ich
schwenkte den Hut: Addio Thi-Nam, Thi-Bai, Thi-Dam
und Thi-Bais Schwester!

Fahrt in neue Arbeit. — Zuchthausflüchtling
an Bord. - Mein Chef ist ein Betrüger.

In Hanoi ging ich nochmals zu Berret. Wir trafen ihn
zu Hause mit den Vorbereitungen zu seiner alljährlichen
Reise nach Paris beschäftigt. Madame fragte sofort, ob
wir den Schinken mitgebracht hätten? Wenn sie gewußt
hätte, daß wir heute kämen, würde sie uns deswegen
telegraphiert haben! Wir bedauerten höflich: er liege im-
mer noch in der Speisekammer. Nun würden sicher noch
die Ratten dahinterkommen. Wie schade!

Berret gab mir einen Brief an Fall mit und fragte mich,
ob ich eventuell bereit wäre, in der nächsten Lack-Saison
wiederzukommen und die vorgesehenen Aenderungen
auszuführen. Dann drückte er mir die Hand und
wünschte mir gute Reise. Die versprochene Gratifikation
vergaß er.

Ein Jahr später las ich in den Zeitungen die Meldung,
daß Berret in Hanoi erst seine Frau und dann sich selbst
erschossen hätte. Unglückliche Spekulationen hatten ihn
dazu getrieben. Viel Geld war in seinen Unternehmun-
gen verlorengegangen. Es sollen sehr wenige Leute hin-
ter den beiden Särgen gegangen sein.

Ich stieg im Hotel «Coq d'Or» ab und verbrachte den
letzten Abend mit Theodor bei ein paar stillen Partien
Billard. Zu einer «Tournee des Grands Ducs» verspürte
ich nicht die geringste Lust mehr. — Unser Abschied war
herzlich; wir waren gute Freunde geworden.

Am folgenden Morgen fuhr ich mit der Bahn nach Hai-
phong, wo ich zwei Tage auf den «Orinoko», der mich
nach Saigon bringen sollte, zu warten hatte. Ich' verwen-
dete die Zeit, um für vierhundert Dollar Stickereien und
Schnitzereien einzukaufen, die ich später in Bangkok mit
gutem Gewinn wieder verkaufte. Die Abende verbrachte
ich im Kreise einiger Schweizer, Angestellte der Firma
Diethelm & Co. Es war schön, wieder unter Landsleuten
zu sein.

Nach vier Tagen Fahrt bei ruhiger See und prächtigem
Wetter landete der «Orinoko» in Saigon.

Ich hatte Glück: zwei Tage später schon fuhr der
«Paul Beau» nach Bangkok. Diesmal reisten zwei Schwei-
zer Freunde mit: Müller, der eine Stelle in Bangkok an-
treten mußte, und Bünzli, der nach Hause in die Ferien
ging und mir zuliebe die Route über Bangkok wählte.

Auch diese Fahrt verlief prächtig; es war ruhige See
und niemand seekrank. Außer uns Schweizern war nur
noch ein Amerikaner an Bord, der jeden Morgen sich hin-
ten auf eine Art Ausguck setzte und seine Glatze sonnte
und bräunte. In Kep nahmen wir Herrn Dr. Sorbet auf,
eine große Autorität auf dem Gebiet der Reptilien. Au-
ßer Frau und Kind brachte er noch eine Menge Kästen
mit Schlangen an Bord. (Fortsetzung Seite 434)
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Talstraße 29

Carl Hotz,Möbelfabrik,Zürich
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handwerkliches Können.
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fen, so sind Sie sicher, nicht
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beim Paradeplatz gerbedientzu werden.Auf

Verlangen sende ich Ihnen

gerne Photographien.

Eine Tagfahft vor Hatien hielt das Schiff im offenen
Meer am frühen Morgen an. Ein Floß mit einem in
blaue Lumpen gehüllten Menschen war gesichtet worden.

Das Floß, auf dem eine vornübergebeugte, magere Ge-
stalt saß, war aus Bananenstämmen ungeschickt zusam-
mengebunden; ein kleiner Stecken, mit einer blauen Jacke
bespannt, diente als Segel. Wie wir vermutet hatten, war
es ein Flüchtling von Pulu-Condore.

Der arme Teufel! Als wir ihn an Bord nahmen, fiel
er vor Schwäche um. Sein ganzes Gesäß war durch-
gescheuert und vom Meerwasser zerfressen. In der Hand
hielt er, fest umklammert, eine gewöhnliche Flasche, in
der noch ein Zentimeter hoch Wasser stand. Man brachte
ihm eine Tasse in Milch weichgekochten Reis; bevor er
aß, baten seine Augen und Hände um eine Zigarette. Ich
zündete ihm eine an. Nachdem er sie bis zum letzten
Stückchen geraucht hatte, flößte nnan ihm den Reis ein,
langsam, Löffel um Löffel. Als die Tasse leer war, ver-
langte er gierig nach mehr. «Nach einer Stunde, keines-
falls vorher», entschied der Kapitän.

Wir standen alle um den Bedauernswerten herum.
Endlich konnte er sprechen. Vor vierzehn Tagen war er
auf seinem in aller Heimlichkeit zusammengefügten Floß
entwichen. Als Nahrungsvorrat hatte er ein Bündel Ba-
nanen und eine Flasche Wasser mitgenommen! Einmal
war er schon ganz nahe an einer Insel gewesen, aber der
Wind hatte ihn wieder ins offene Meer getrieben.

Wie leuchteten seine Augen, als er erfuhr, daß unser
Schiff nach Siam fuhr!

Alle Stunden kriegte er nun eine Tasse weichgekochten
Reis; am Nachmittag war er schon wieder ganz lebendig.

Er war zum Skelett abgemagert; in normalem Zustand
mußte er ein kräftiger Mensch gewesen sein.

Zu fünfzehn Jahren Pulu-Condore war er verurteilt
worden. Sechs davon hatte er abgesessen, und da er sich

gut gehalten, waren ihm die Ketten abgenommen wor-
den, welchen Umstand er dann zu seiner Flucht benutzte.
Auf meine Frage, was er denn ausgefressen hätte, sagte
er gelassen: «Hab' einen totgeschlagen.»

Beim Mittagessen prahlte der Amerikaner, er hätte
dem armen Teufel das Leben gerettet: das Schiff wäre
schon an dem vielleicht zweihundert, Meter abseits
schwimmenden Floß vorbeigefahren, als er es von seinem
Ausguck gesichtet und den Kapitän alarmiert hätte.

Ich nahm nachher den Kapitän auf die Seite und fragte
ihn, ob sich das alles wirklich so zugetragen hätte.

«Ja, was er gesagt hat, war schon richtig. Wir hatten
das Floß aber bereits viel früher als er gesehen und bloß
nichts dergleichen getan. Es waren ja Fischerboote ganz
in der Nähe, und die hätten den Mann sicher binnen ein
bis zwei Stunden aufgenommen; dann wäre er für immer
frei gewesen. Jetzt bin ich verpflichtet, ob ich will oder
nicht, ihn in Hatien abzuliefern. Er wird Zuschlagsstrafe
bekommen und sein ganzes Leben in Ketten verbringen.
Wir nehmen hie und da solche Zuchthaussträflinge auf.
Immer und immer wieder versuchen sie zu fliehen, aber
mit diesem da hätte es nun wirklich keine Gefahr ge-
habt, der Wind trieb ihn sowieso den Fischerbooten zu.
Da mußte der fatale Amerikaner dazwischen kommen.»
Ich ärgerte mich nicht schlecht; so sehen die Lebensretter
aus!

In Hatien kam ein französischer Polizei-Sergeant mit
zwei eingeborenen Polizisten an Bord, um den Mann ab-

zuholen. Nie werde ich das Gesicht des Gefangenen ver-
gessen, als er die französische Polizei-Uniform erblickte.
Mit letzter Kraft versuchte er unter einige schräg gegen
die Wand gestellte Bretter zu kriechen. Die anamitischen
Schiffsjungen hatten ihm versichert, er werde erst in Siam
ausgebotet und könne dort frei herumlaufen.

Von den zwei eingeborenen Polizisten gestützt, verließ
er das Schiff; ich steckte ihm noch heimlich ein Paket Zi-
garetten zu.

Er warf noch einmal einen todtraurigen Blick auf uns
und das Schiff und ergab sich dann in das Unvermeid-
liehe.

Wir alle, Passagiere und Mannschaft, bedauerten den
unglücklichen Menschen. Wäre es am Ende nicht besser
für ihn gewesen, er wäre ertrunken?

Ohne weitere Abenteuer erreichten wir nun Bangkok.
Während wir in der Bucht vor der Menam-Mündung auf
Flut warteten, kamen zwei siamesische Aerzte an Bord,
und wir wurden wieder einmal geimpft. Bei mir war das
nun das zwölfte Mal und machte mir keinen allzu großen
Eindruck mehr.

*
Wie verabredet, trat ich nun, im Besitz neuer Kenntnisse,

wieder eine Stellung bei Fall an. Er war gerade daran,
die Export-Abteilung zu reorganisieren. Der bisherige
Compradore, ein Chinese, hatte mir das Lager zu über-
geben und wurde entlassen. Ein neues Lagergebäude,
vielmehr ein ganzer Gebäude-Komplex, wurde gemietet.
Mit wenig Kosten konnte eine kleine Schellack-Fabrik in-
stalliert werden; ich sah meine Zukunft kommen.

Nur ein Haar war in der Suppe: Fall engagierte
Nang-Leck, die frühere Frau eines deutschen Juden, der

CLION Idealer Frühlings- und Erholungs-Aufenthalt
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Stets gebrauchsbereit und leicht anwendbar, ist die
Thermogène-Watte ein praktisches und wirksames
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Die Schachtel
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durch den Krieg um sein Geschäft gekommen war. Sie
leitete die Sticklackwäscherei, war am Einkauf beteiligt
und, — was mich am meisten wunderte, — sie sollte auch
für das Lacklager verantwortlich sein. Ein Jahr später,
als die Firma Fall zusammenkrachte, begriff ich erst war-
um; sie war zwar sehr tüchtig in ihrem Fach, konnte
aber weder lesen noch schreiben, und das Addieren mehr-
stelliger Zahlen ging über ihr Können. Das war es ge-
rade, was Fall brauchte. Wie sich später herausstellte,
hatte Fall von zwei Banken große Vorschüsse auf sein
Lager erhalten. Die monatlichen Auszüge, die er den
Banken vorlegte, machte er immer eigenhändig, da ließ er
niemanden heran. Ich selbst hatte keine Ahnung, daß er
den Banken ein Lager von 800 Piculs Sticklack im Durch-
schnittswert von 85 Ticals pro Picul, also im Gesamt-
wert von 68 000 Ticals vortäuschte, während keine 20 Pi-
culs vorhanden waren. Dieses Manöver machte er bei
zwei Banken gleichzeitig und bekam auch richtig von
beiden Banken auf ein und dasselbe Lager Kredit!

Nach dem Reinigen des Sticklacks bleibt immer eine
gewisse Menge Abfälle zurück, — Holz, schwarzer Staub,
usw. Dieser Abfall durfte auf Falls spezielle Anordnung
hin nicht vernichtet werden; die «Ware» mußte bis zum
Ende des Jahres in Säcken aufbewahrt werden. Etwa
vierhundert solche gefüllte Säcke wurden vom alten La-
ger in das neue übernommen. Mir wäre nie in den Sinn
gekommen, daß Fall die Absicht hatte, bei einer eventuel-
len Inspektion des Lagers durch Leute der Bank den In-
halt dieser Säcke als vollwertigen Sticklack auszugeben.
Er wußte genau, daß die Inspektoren es sich nicht einfal-
len lassen würden, ein Oeffnen der Säcke zu verlangen.
Im übrigen hatte Fall einen guten Namen als ehrlicher
und tüchtiger Geschäftsmann.

Büroarbeiten hatte ich keine zu machen. Meine Auf-
gäbe war lediglich die Kontrolle über den eingehenden
Sticklack und auch über andere Produkte, wie Gutta-
percha, Damar und Benzoin sowie über die Verpackung
und Verschiffung der gereinigten Produkte. Daneben
hatte ich nun audi die Schellack-Fabrikation in Schwung
zu bringen.

Ich baute zunächst einmal einen Dörrofen, zog Muster
der verschiedenen Sorten und probierte die in Frage kom-
menden Stoffe für Schläuche aus; die Sache machte mir
Freude.

Die Muster wurden gut befunden, die Fabrikation von
Europa aus ermutigt; so schritt man an die Erstellung
einer kleineren Fabrik mit zwanzig Oefen und einer täg-
liehen Leistung von einer halben Tonne Schellack.

Mit einer Auslage von 2000 Ticals war alles gemacht,
einige Zementböden inbegriffen. Die Mahlmaschinen
suchte ich nach der Methode von La-Phu in Alteisenläden

zusammen und fand zu geringen Preisen so leidlich, was
ich brauchte.

Den Arbeitern, — alle waren Siamesen, — hatte ich

erst einmal die einfachsten Ffandgriffe beizubringen.
Ueber Mangel an Arbeit konnte ich mich zu jener Zeit
nicht beklagen. Zuerst wohnte ich im alten gemütlichen
Hotel 'Trocadero; als aber die Fabrikation begann, rieh-
tete ich mir im Lagerhaus selbst eine Wohnung ein.

Unser Schellack fand Anklang; in der Folge lief die
Fabrik voll, auch an Sonn- und Feiertagen wurde ge-
arbeitet.

Eines Sonntags kamen eine Menge Leute von der Bank,
um sich alles anzusehen: der Direktor in Person, zwei
Angestellte, zwei Damen. Fall selbst kam mit ihnen im
Motorboot angefahren. Er schickte mich fort, um die mit-
gebrachten Erfrischungen aus dem Boot zu holen. Wäh-
rend ich weg war, zeigte er, — wie ich erst viel später er-
fuhr! — den Bankleuten die Säcke mit dem Holzstaub
und den Abfällen als Sticklackabfälle. Als ich wiederkam,
versuchte er mit Erfolg, das Gespräch auf ein anderes
Thema zu lenken. Wie wäre er dagestanden, wenn mich
jemand nach Sticklack gefragt hätte, oder wenn ich ihn
nichtsahnend darauf aufmerksam gemacht hätte, daß wir
im Augenblick überhaupt keinen Sticklack mehr hatten,
denn aller vorhandene Sticklack war bereits vermählen
und zu Körnerlack verarbeitet worden. Wahrscheinlich
sprach er aus diesem Grund mit mir immer Schweizer-
deutsch, trotz der Unhöflichkeit, die er damit beging. Er
war wohl froh, als alles gut ablief und er mit den Leuten
wieder im Boot saß! Von diesem Tag an hatte er bei der
Bank 100 000 Ticals Kredit gegenüber den 50 000 von
früher.

Die Sticklack-Saison war in vollem Schwung, der Be-
trieb arbeitete, was er nur hergeben konnte. Aber unsere
Rohstoffeinkäufe waren nicht gerade günstig, und dieser
Umstand beeinflußte die Bilanz beträchtlich.

Da aller Sticklack aus Nordsiam kommt, wurde ich
nach Chiengmai geschickt, um dort den Einkauf direkt zu
organisieren. Ein Schweizer, Herr Blümler, der schon
25 Jahre dort ansässig und mit Fall befreundet war, sollte
mich bei den Händlern einführen.

Blümler nahm mich äußerst gastfreundlich auf und tat
auch sein Möglichstes, mir zu helfen, aber mit den Händ-
lern, — es waren ausschließlich Chinesen, — ließ sich
nichts machen. Sie hatten die Parole ausgegeben, an kei-
nen Europäer direkt zu liefern, oder dann nur zu Bang-
kok-Preisen. Sie waren ja meistens Agenten der ebenfalls
ausschließlich chinesischen Bangkokhändler und hatten auf
diese Rücksicht zu nehmen.

Aber in einer Hinsicht hatte mein Besuch in Chieng-
mai sich gelohnt: ich sah zum erstenmal wie der Lack an

den Bäumen hing und wie er produziert wurde. Herr
Blümler führte mich überall herum; in der Nähe eines

Tempels zeigte er mir einen Baum:
«Der Sticklack, der da oben klebt, ist schon für 130 Ru-

pien verkauft; dieser da», und er deutete auf einen klei-
neren Baum, «zu achtzig. Es gibt Bäume, die in einer
einzigen Ernte bis zu 200 Rupien bringen, und das in
zwei bis drei aufeinanderfolgenden Jahren.»

«Wie alt ist so ein Baum?»
«Der für 130 Rupien ist elfjährig, der andere achtjäh-

rig», belehrte uns ein Priester, der daneben stand und
unser Gespräch gehört hatte.

«Das ist ja ein Bombengeschäft, da gehe ich selber
Bäume pflanzen», warf ich ein.

«Kinney hat in dem Absonderungsasyl für Aussätzige
vor acht Jahren die Leute angehalten, einige sechzig
Bäume zu pflanzen; die diesjährige Ernte ergab einen
Gewinn von 3000 Rupien.»

«Können wir vielleicht dorthin gehen und uns die
Pflanzung ansehen?»

«Ja, ich kenne Dr. Kinney sehr gut, wir können gleich
hinfahren», schlug Blümler vor.

Auf Fahrrädern, — ich benutzte dasjenige seiner Frau,
— fuhren wir nach dem Hospital.

Herr Dr. Kinney war äußerst freundlich zu uns. Mit sei-

nem Auto fuhr er uns nach der Aussätzigen-Siedlung hin-
aus, die auf einer Halbinsel des Me-Ping äußerst schön
und zweckmäßig gelegen ist. Er erklärte mir alles sehr

eingehend; einige seiner Pfleglinge, denen die entsetzliche
Krankheit noch ein paar Finder übrig gelassen hatte,
waren daran, «Broodlac», das ist Mutterlack, in Stroh-
bündel einzubinden.

«Das machen sie, um für die nächste Saison Sticklack
anzusetzen», belehrte mich der Doktor. «Sehen Sie», und
er hob ein Stück Sticklack auf, «die vielen winzigen In-
sekten?»

Das Stück Sticklack war über und über mit kleinen,
vom bloßen Auge gerade noch wahrnehmbaren rotbrau-
nen Läusen bedeckt, die emsig herumkrabbelten. «Die
Broodlac-Stücke werden nun ins Stroh gebunden, damit
die Insekten vor der direkten Sonne und auch vor dem

Regen beschützt sind», fuhr er fort, «dann werden sie an
die Aeste der verschiedenen Arten Bäume gehängt, die
sich zur Zucht eignen. Die Insekten kriechen aus, suchen
sich an den Zweigen einen Platz-, setzen sich an der Rinde
fest und produzieren Lack, — zehn- bis zwanzigfach so
viel wie angesetzt wurde. Wenn dann nach drei Wochen
alle Insekten ausgeschwärmt sind, werden die Strohbün-
del wieder heruntergenommen, und der Sticklack verwen-
det, respektive verkauft. Nicht das kleinste Teilchen geht
Verloren.» (Fortsetzung folgt)

fhaufverjüngend
schönend

m Gebrauch
:k NöCht Ulm a.D.

wünscht sie möglichst kräftig, damit
sie das Fleisch ersetzen. Es läßt sich
wohl kaum etwas besseresfür solche
Speisen denken als Liebig Fleisch-
extrakt. In wenig Wasser aufgelöst,
fügt man eine Messerspitze davon
dem Omelettenteig oder den aufge-
schlagenen Eiern bei.

aus saftig-frischem Fleisch gesunder Rin-
der, die besten Stoffe In eingedickter Form:

Va Topf Fr. 2.10 Vi Topf Fr. 4.—

FLEISCH EXTRAKT

Liebig Depot für die Schweiz : Basel 18

Weitere Liebig-Produkte:
OXO Bouillon, flüssig mit dem Geschmack feiner
Suppenkräuter
OXO Bouillonwürfel, biauweiße Hülle
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